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Kardinal-Fürstbischof^Dr. von Kopp.
Ein Zeitbild.

Es war in den Frühlingstagen des Jahres 1884. Ich

kniete mit einer Schar junger Männer in einer der Kapel-
len des Dombereiches von Fulda. Vor uns am Altare

sass ein Bischof in der Vollkraft seiner Mannesjahre. Mir
wurden mit einer Reihe Theologiestudierender die nie-

tdern .Weihen erteilt. Andere empfingen Subdiakonat,

Diakonat, Priesterweihe. Dann folgten die Primizen in

der stillen Domkrypta am Altare des heiligen Bonifa-

zius. Es waren die ersten Weihen auf preus-
s i s c h e m Boden nach dem Kulturkampf. Bi-

sehof Kopp von Fulda, der spätere Kardinalfürstbischof
von Breslau, hatte sie vollzogen. Noch lebhaft erinnere
ich mich der Audienz bei dem vornehm freundlichen
Bischöfe. Am Abend des Weihetages war eine grosse
Festversatnmlung des Vinzenzvereins. Bischof Kopp hielt
eine eindrucksvolle, geistmächtige Rede. Der bischöf-
liehe Seelsorger sprach. Die katholische, tiefreligiöse Be-

geisterung, mit dem praktischen Charitas-Einschlag, er-

griff uns alle. Ich habe den Abend nicht vergessen.
Bischof Kopp aber blieb durch alle Stufen, Arbeiten
und Geschäfte seines reichen Lebens ein warm reli-
giöser, treu katholischer Hoherpriester und je erhabener
die Würden an ihm glänzten, ein um so grösserer
Freund der Armen ist er geworden. Das bezeugten
namentlich die Breslauer und schlesischen Blätter bei

seinem Tode. Kopps ernste, tiefe Religiosität war seiner

nächsten Umgebung bekannt. Ab und zu einmal grenzte
sie — so wenig das bei einem so gewandten Diplomaten
auf den ersten Anblick scheinen mochte, leise an eine

gewisse Aengstlich'keit. Vor 2 Jahren wurde dem Fürst-

bischof ein umfangreiches Album-Werk geschenkt mit
den Bildern der 650 unter seiner bischöflichen Regierung
erbauten oder vollendeten Kirchen, Klöster und Wohl-

tätigkeitsanstalten. Die „Kölnische Volkszeitung" schrieb :

„Eine so fruchtbare kirchliche Bautätigkeit hat die Ge-
schichte der Diözese nicht ein zweites Mal aufzuweisen"
(Nr. 193 vom 4. März 1914, Mittagsausgabe). Pietas ad

omnia utilis Tiefe Frömmigkeit in jener echt christ-
liehen, zarten Verbindung mit der Nächstenliebe, war
der tragende Stamm für die ganze Tätigkeit des Kar-
dinals, deren Kronäst'e so weit reichten.

* **
Schon der Vollzug der ersten Priesterweihe auf dem

Boden, den der Kulturkampf mit Ruinen übersät hatte,
weist auf die Tatsache hin, dass Bischof Kopp bereits
in Fulda persona grata bei Kaiser und Regierung war.
Als Volkskind der Familie eines wenig bemittelten Webers
in Duderstadt in Eichsfelde am 25. Juli 1837 entsprosst,
hatte der talentvolle Jüngling im Jahre 1856 zwar seine
Eltern mit einem ganz hervorragenden Reifezeugnis über-
r,aseht; sie vermochten ihm aber die Mittel für das

akademische Studium nicht aufzubringen. So wurde Kopp
Telegraphist und übte seinen Beruf 2 Jahre lang aus.
Nun reifte der Entschluss, Priester zu werden. Er trat
in das Seminar von Hildesheim, dessen vierjährigen Kur-
sus er durchmachte. Die Tätigkeit des Priesters fand
ihre Angelpunkte in der Pädagogik und in der Verwal-
tung. Im Alter von 35 Jahren Wurde Kopp bereits Gene-

ralvikar des Bistums Hildesheim. Der den unteren
Volkskreisen Entstammte entfaltete eine gewisse natür-
lich-vornehme Gabe der Gewandtheit, des Weitblicks,
des persönlichen Verkehrs eines kirchlich-weltmännischen
Wesens. Und es War, wie w;enn der stille Segen der

Frömmigkeit alles mit seinem Goldlicht verklärt hätte.
Das Bistum Fulda war die erste unter den Waisen-Diöze-

sen, die wieder ihren Bischof erhielt. Georg Kopp wurde
ihr Leiter. Der Oberhirte nahm am Weihnachtstage 1881

von seinem Bistume Besitz.

Die politische Partei des Zentrums hatte im ver-
flossenen Jahrzehnt mit einer unvergleichlichen Staats-

männischen Kraft und Weisheit, aus ernster kathol. Ueber-

zeugung und auf dem Standpunkt des Rechtes und der

Freiheit im Staate die öffentliche katholische Sache ver-

teidigt und erfolgreich bessern Tagen eine Gasse ge-

macht — ein Schauspiel vor Gott und den Menschen.

Beim Gegner war eine gewisse Kulturkampfmüdig-
keit eingetreten. Das Zentrum hatte das Recht der Katho-
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liken mit unwiderstehlicher Sieghaftigkeit erwiesen. Ein
Erfolg löste den andern ab. In hohen kirchlichen Krei-
sen, in welchen man sich über die Erfolge des Zentrums
hoch freute, griffen trotzdem die ernstesten Besorgnisse
über die künftigen Folgen der verwaisten Seelsorge
Raum. Jetzt waren die Ufer für den Brückenbau zum
Frieden bereitet. Es gesich'ah nicht ohne schwere Opfer
der 'wackeren Zentrumskämpfer und vieler geistlicher
Märtyrer des Kulturkampfes.

Erst nur in der Stille, dann, allmählich in der Oeffent-
lichkeit, am meisten und erfolgreichsten jedoch immer
mittelbar, wurde nun Bischof Kopp der Träger der Ver-
mittlungsgedanken zwischen Kaiser, Regierung und Bis-
marck einerseits und Leo XIII. andererseits. Das ge-
schah wohl ausgiebig, ehe ein päpstlicher Gesandter auf
den Plan trat.

Es spannen sich feine diplomatische Fäden hinüber
und herüber. Im Jahre 1886 hatte Kaiser Wilhelm wohl
im Zusammenhang mit der von Bismarck dem Papste
angetragenen Entscheidung im Karolinenstreit, den Leo
mit Weisheit zu schlichten verstand, den Bischof Kopp
zum Mitglied des preussischen Herrenhauses' ernannt.
Leo XIII. hinwiederum berief feinfühlig im Einvernehmen
mit dem preussischen König Bischof Kopp von Fulda
auf den fürstbischöflichen Stuhl des gewaltigen Bistums
Breslau. Das geschah im Jahre 1887. Am 20. Oktober
jenes Jahres fand die feierliche. Inthronisation statt.

Person und hohe amtliche Stellung, unmittelbare Be-

Ziehungen zu Papst und Kaiser, dann die eigenartigen
Verhältnisse des Bistums Breslau, das auch auf öster-
reichisch Schlesien hinübergreift, endlich die verliehene
höchste Würde des Kardinals, erleichterten und förderten
nun die Arbeit des Brückenbaues.

Aus dem politischen Charakter des Zentrums, den

wir zu wiederholten Malen und namentlich in letzter
Nummer unseres Blattes besprochen, zog nun Kopp auch

in seiner Art die Folgerung.
Ist das Zentrum eine politische Partei

mit möglichst weiter Aktionsfreiheit —

so steht umgekehrt auch der Bischof und
namentlich ein Fürstbischof von Breslau
über den Kämpfen des Tages und darf
selbst in ernstesten Zeiten über die Häup-
ter der edelsten und verdientesten K ä m p -

fer des Zentrums hinweg, d 6 e h nicht ohne
grosse bleibende Dankbarkeit und weise-
s t e r Berücksichtigung der geleisteten und
noch zu leistenden Arbeit zwischen Papst
und Kaiser, Staatssekretär und Kanzler
v e r m i 11 e I n. Das geschah nun in ausgiebigem Masse.

Und die Geschichte des Abbruchs des Kulturkampfes
muss des Kardinals Kopp stets in hervorragendem Masse

gedenken. Das Zentrum hatte ztlfiächst der Ansicht ge-
huldigt: eine Fortsetzung des Kampfes würde
die unfreiheitliche Maigesetzgebung und ihre Begleit-
erscheinungen vollständig aus dem Wege räumen. Papst,
Staatssekretär und Fürstbischof Kopp wollten jene letzte
Stufe nicht abwarten. Sie fürchteten, die grössere poli-
tische Freiheit müsste mit unersetzlichen Verlusten der
lange verwaisten oder behinderten Seelsorge zu teuer

bezahlt werden. Die politische Partei des Zentrums,
deren herrliche Führer und Mitglieder aus tiefinnerster
katholischer Ueberzeugung die Rechte und die Freiheiten
der Kirche verteidigt und zum Teil wiedererobert hatten,
beugte sich vor dem hohen Gedanken der Religion und
der Seelsorge. Den Versuch Bismarcks aber, durch die
höchsten kirchlichen Stellen das Zentrum für das Sep-
temnat zu gewinnen, bei bedeutenden Gegenleistungen
der Regierung auf kirchlichem Gebiete, hat die Partei
stillschweigend doch entschieden abgelehnt.

Dass der Bischof Kopp nicht den Frieden um jeden
Preis als Friedenskünstler wollte, beweist seine Be-

reitwilligkeit, mit der er als Generalvikar höchste Geld-
strafen für die Verteidigung und Bejahung kirchlicher
Rechte auf sich nahm, das beweist vor allem auch seine
wirksame Rede irn preussischen Herrenhause, dem im
Februar 1886 ein kirchenpolitischer Gesetzesentwurf zu-

ging. Seine Kritik des Kulturkampfes ist eine wertvolle
Urkunde in der Geschichte des werdenden Friedens.

„Der Kulturkampf ist wie ein giftiger Meltau, wcl-
eher auf unserem ganzen Staatslebep ruht und alle kirch-
liehen und politischen Verhältnisse vergiftet. Wir kön-
neu selbst der grossartigen politischen Entwickelung,
die unser Vaterland genommen, nicht froh werden. Arg-
wohn und Misstrauen entzweit die einzelnen Glieder des
gemeinsamen Vaterlandes. Murren und Unzufriedenheit
hat viele Kreise ergriffen, selbst solche, welche sich der
Förderung der staatlichen Interessen nicht entziehen kön-
nen, ohne ihre Grundsätze zu verleugnen, und selbst die
Verhandlungen über die öffentlichen Interessen leiden
unter Einflüssen, welche der Sache an sich ganz fremd
sind. Dazu kommt, dass in diesem Kampfe die besten
Kräfte des Staates verbraucht, class die Lenker des Staa-
tes von den wichtigsten Angelegenheiten des Landes
mehr und mehr abgezogen werden. Diese Lage dauert
nun schon anderthalb Jahrzehnte an. Wir sind in sie
eingetreten mit dem unseligen Beginnen, die Verhält-
nisse der Kirche einseitig zu regeln ohne Rücksicht
auf die Verfassung der Kirche, auf ihre unveräusserlichen
Rechte unci Freiheiten. Jeder Tag bringt neue Schäden
und beweist nur, dass jene Maitage des Jahres 1873
wahre Unglückstage für das Vaterland gewesen sind....
Seit sechs Jahren hat die Staatsregierung sieh bemüht,
einen Ausweg aus diesem Labyrinth zu finden; aber wie
weit wir noch von dem Ausgange entfernt sind, beweist
uns jeder neue Tag, und wenn so viel guter Wille und
redliches Streben nicht zum Ziele führt, so liegt das
daran, dass man an dem irrigen Grundsatze fest-
gehalten hat, die kirchlichen Angelegenheiten einseitig
zu regeln, ohne sich mit der Kirche ins Benehmen zu
setzen. Sie können nur irn Einvernehmen mit der Kirche
geregelt werden, sonst bleiben solche Massregeln ohne
allen Effekt. Betrachten Sie die Vorlage und be-
antworten Sie dann die Frage, ob man mit derselben zum
gewünschten Ziele gelangen kann; ich muss diese Frage
verneinen. Sie lassen noch zu viel Stacheln im
katholischen Volk zurück, als dass dieses irgend ein
•Friedensgefühl empfinden könnte. Und darum muss
ich mich jetzt an Sie wenden und Ihre Instanz an-
rufen, dasjenige zu geben, was absolut notwendig ist,
wenn wir das angedeutete Ziel erreichen wollen.
Die Gesetze, deren Aenderung wir jetzt vornehmen wol-
len, haben der Kir'che unveräusserliche Rechte mit Un-
recht genommen, und die Arbeiten, an denen wir jetzt
sind, haben nicht zum Ziele Konzessionen, sondern
Restitutionen. Sie sollen dasjenige zurückgeben, was ihr
mit Unrecht entzogen ist die Ehre des preussischen
Staates finde ich in dem ,Hochhalten seiner Devise: S.uum
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cuique, Nun aber bitte ich Sie, es mir nicht zu verargen,
.wenn ich offen ausspreche: Die katholischen Unter-
tanen haben das Gefühl, als wenn ihrer Kirche gegen-
über diese Devise nicht immer hochgehalten wäre, und
das halten sie nicht für ehrenvoll."

** *
Waren die Kronäste in Kardinal Kopps Wirksamkeit

seine kirchenpolitischen Arbeiten, so blieb der Stamm,
aus dem Kraft und Saft in Blätter und Blüte strömte,
die bischöfliche Wirksamkeit. Die Zahl der Neupriester
war im grossen Bistum je bis auf 6 herabgesunken. Kar-
dinal Kopp wurde ein eifriger Förderer der theologischen
Fakultät an der Universität Breslau. Ebenda schuf er
ein neues Theologenkonvikt. Er errichtete Knabenkon-
vikte in Breslau, Beuthen, Glogau, Neisse, Gleiwitz. —
Für den österreichischen Teil des Bistums gründete er
in Weidenau ein Priesters.eminar mit Konvikt und ordnete;
dort niit Erfolg die theologischen Studien. Im Frühjahr
1911 trat er im prcussischen Herrenhausse für die Theo-
logischen Fakultäten ein. Unter anderem sprach er auch
den Satz aus: „Die katholischen Mitbürger sehen in
den theologischen Fakultäten die Wahrzeichen der paritä-
tischen Behandlung der hohen Staatsbehörde."

* *

Die soziale Frage betrachtete Kardinal Kopp durch-
aus nicht einseitig — doch etwas vorwiegend vom
Standpunkt der Charitas aus. Er war kein Freund der
Zentralisation der grossen katholischen Vereinsverbände.
Er zog namentlich für seine grosse Diözese die selbstän-
dige Ordnung des Vereinswesens vor. Leo XIII. hatte die
soziale Frage als eine in ihrem tiefsten Wesen reli-
giöse ausgerufen und der praktischen Lösung die
Wege gebahnt. Er anerkannte aber auch deren wirt-
schaftlichen Charakter mit den ungezählten, rein weit-
liehen Fragen. Mit eigenartiger Klarheit und Schärfe
/deckte er die Rechtsseite der grossen Angelegenheit
auf und zeigte deren Verbindungen mit Religion und Sitt-
lichkeit. Wir erinnern unter anderm an Leos weit-
blickende Behandlung des Arbeitslohnes. Alles lässt er
Von der Charitas überstrahlen; do,ch hat er nie die
Charitas ,als einzige Löserin dieser Fagen bezeichnet.
Für die praktische Lösung rief Leo zur katholischen und
sozialen Organisation auf und zwar zunächst zur Grün-
dung von katholischen Arbeitervereinen und dann zur
Wahrung der Arbeiterrechte, wie zur Ständeversöhnung.
Kardinal Kopp kannte Leos Programm und stimmte
dessen Grundsätzen durchaus zu. In der Durchführung
des Programms betonen aber die einen Persönlichkeiten
mehr diese, die andern mehr jene Seite, nicht ohne Vor-
teil für das Ganze. Der Fürstbischof von Breslau wid-
mete sich insbesondere den charitativen Seiten der Frage
und war in dem mehr feudalen Osten nicht so begeistert
für die sozialen katholischen Zentralverbände, wie der
demokratische Westen. Wir haben in unserem Blatte
der wichtigen Gewerkschaftsfrage unsere volle Aufmerk-
samkeit geschenkt, dass es hier nicht nötig ist, sie noch-
uials aufzurollen. Kardinal Kopp War wärmster Freund
und Förderer der Berliner Richtung. Er war überzeugt:
katholische Arbeitervereine mitkatholisch'en F a c h-

Abteilungen können im Osten und in andern katho-

lisehen Teilen Deutschlands die religiösen und sozia-
len Ziele gegenüber dem Sozialismus erreichen. Nach
dem Erscheinen der Enzyklika Singulari quadam sagte
er sich : wir haben bereits das, was der Papst als Ideal
bezeichnet. Dass die machtvoll entwickelten christlichen
Gewerkschaften Deutschlands tatsächlich im Westen und
Süden das sicherste und unentbehrlichste Bollwerk gegen
den Sozialismus sind — war Kopp nicht über jeden
Zweifel erhaben. Einmal hat er gegenüber dem Westen
im Vertrauen ein äusserst scharfes Wort gemünzt, das
durch Vertrauensbruch an die Oeffentlichkeit gelangte:
das Wort vom „verseuchten Westen", welches Kardinal
Fischer so tief geschmerzt hat. Doch studierte Kopp die
Lage im weitaus grösseren Teil Deutschlands, welche
tatsächlich gegenüber der Grossmacht des Sozialismus
die Erhaltung der finanziell und der Zahl nach die Berliner
bedeutend überragenden christlichen Gewerkschaften
durchaus verlangt. Die praktische, siegreiche Förde-

rung der Tarifverträge auch u n t e r dem Gesicht s-

punkte der Ständeversöhnung durch die christlichen,
Gewerkschaften — was sie von einem einseitigen Syndi-
kalismus scharf unterscheidet — sowie das eifrige katho-
lische Leben grosser Kreise der Gewerkschaftler, end-
lieh die erkannte Notwendigkeit dieser Organisation in
wirtschaftlichem Gebiete mit konfessionell gemischter Be-

völkerung stimmten Kopp allmählich milder. Als aber
auf Idem Essener Kongress christliche Gewerkschafts-
fülirer bei aller •begreiflichen und berechtigten Wahrung
der Interessen der Gewerkschaften Grundsätze ausspra-
chen, die eine katholische ernste Kritik streng tadeln
musste, entzog Kopp der Bewegung seine erklärte Sym-
pathiebezeugung in einem Brief an den Bischof von
Paderborn. Er milderte zwar später seine Aeusserung,
blieb aber in abwartender Stellung und hielt vielleicht die
scharfe Kritik, die aus dem Osten gegen die Gewerk-
schatten und gegen das Zentrum erging, obwohl er in
vielen Punkten mit ihr nicht einig war, der Sache im
Grossen u. Ganzen für förderlich : er betrachtete sie trotz
der heillosen Ueberbordung als eine Art von Reinigungs-
prozess, die doch schliesslich in manchen katholischen
Kreisen eine allmähliche Rechtsschwenkung bewirke.
Dann wollte er sich vielleicht ganz mit den christlichen
Gewerkschaften versöhnen. Er war auch hier der ab-

wartende, mittelbar wirkende Diplomat, der über dem
Streit stehende Kardinal mit schweigsamem, aber felsen-
hartem Programm. So beurteilen wir Kopp in die-
s e r heikelsten Angelegenheit.

* * *

Es ist auffällig, wie schier die gesamte auch nicht-
katholische Presse Kardinal Kopp als eine ganz her-

vorragende und in alle Verhältnisse tief eingreifende
Persönlichkeit schildert. Er war es auch'. Sein Wirken
hat in vielen fernestehenden Kreisen das Ansehen der
katholischen Sache sehr gefördert. Die edle Verbindung
tiefer Religiosität, reinster Papsttreue, weltmännischer

Tüchtigkeit und vaterländisch monarchischer Gesinnung,
wie sie sich in Kopp zusammenfand, hat durch eine

lange Zeit in Deutschland auf verschiedenen Arbeitsgebie-
ten tiefe Furchen gezogen : und der Kardinal warf in sie

eine goldene Saat.



Kopp ist einer der vielen Beweise,, dass die Kirche
keine Tochter der Agar, sondern der Sara, der Frei-
'gebornen, ist, eine souveräne Tochter Gottes, die
aber in ihrem tiefsten Wesen zugleich eine dem Staate

freundliche, eine volks- und staatserhaltende Kraft ist.
Mit der tiefen Religiosität Papst Pius X. stimmte

Kardinal Kopp nicht nur als kirchentreuer Bischof, son-
dern auch persönlich in reinem Einklang zusammen. Es

verband eine Art von Freundschaft den Kardinalfürst-
bischof und Pius X. Dazu kamen Uebereinstimmungen
in der Grundauffassung der Zeitlage. Für das im Allge-
meinen sehr gute Verhältnis der preussischen und deut-
sehen Regierung zum Vatikan hat Kardinal Kopp das

seinige beigetragen. Er hat den fürstbischöflichen Stuhl

von Breslau zu einem gewaltigen Brückenjqch der Ver-
bindung von Staat und Kirche gemacht. An dessen

Festigkeit hat auch die Stellung Kopps zu den Gewerk-
Schäften, die eine ganz andere war als jene der preussi-
sehen Regierung, nicht gerüttelt.

Was wirklich grosse Persönlichkeiten ihr Leben lang
geschaffen haben, verliert im katholischen Volke durch
einen zeitweiligen Innenstreit (weder den Boden, noch

die Hochachtung, und auch nicht in wirklich staats-
männischen Kreisen.

* **

Der berufstreue Greis wollte in seinem Eifer auf

seiner letzten Reise die schlechte Eisenbahnverbindung
nicht abwarten und eilte in einem offenen Automobil,
da ein geschlossenes nicht zu haben war, von Ratibor
nach Troppau. Die zugezogene schwere Erkältung war
nächste Ursache seiner Todeskrankheit. Kardinal Kopp
ging am 4. März in die ewige Heimat ein. A. M.

Zur Pariser Seelsorge.
(Fortsetzung.)

Das Pfarreiproblem.
Um die Mitte des letzten Jahrhunderts hatte Paris

die Million überschritten. Die politischen Verhältnisse
waren damals nicht so ungünstig wie gegen Ende des

Jahrhunderts.. In manchen Städten, wie z. B. in Lille,
(wusste man sich geeignete Bauplätze zu sichern ; in Paris
Wurde der richtige Moment verpasst. Klerus und Laien
bedauern es heute loffen und öffentlich. Die Projekte
Mgr. Sibour's, wie die Klagen Mgr. Darboy's unter dem

zweiten Kaiserreich, blieben fruchtlos. Nach dem Krieg
nahm Paris innert 30 Jahren um eine zweite Million
zu und so wuchs auch die Religionslosigkeit ins Riesen-
hafte. Um die Jahrhundertwende wurden von 53,000,

die jährlich starben, bereits 10,000 nur mehr bürger-
lieh beerdigt. Wie hätte es anders sein können? Zur
Zeit der Trennung gab es im eigentlichen Paris nur
70 Pfarreien, und 78, vielfach kleinere in der Umgebung,
zusammen also 148 Pfarreien, d. h. es traf über 36,000
Seelen auf eine Pfarrei durchschnittlich, währenddem
selbst vor der Revolution der Durchschnitt 20,000 gewesen
war. Eine Pfarrei, Notre-Dame de Clignaucourt, zählte

121,000 Seelen.

Hatten denn die Hirten das misereor super turbam

vergessen? Der heiligmässige Kardinal Richard, dessen

Erscheinung und Worte allen ehemaligen Seminaristen
von St. Sulpice unvergesslich bleiben werden, hatte die

Neugründung von Pfarreien als die wichtigste Aufgabe
der Pariser Seelsorge bezeichnet. Die Mittel wären da-
mais aufzubringen gewesen, aber es fehlte — die Frei-
lieit. Nach dem Konkordat hatte die Regierung die

Pflicht, für die Kirchenneubauten zu sorgen, sie bildete
sich daraus das Recht, dieselben zu verhindern. Eine
Wirtschaft oder gewisse andere Häuser durfte jeder Von
Gesetzes wegen frei einrichten, nicht aber eine Pfarr-
kirche bauen. Es erscheint uns auch sonderbar, dass

die Kongregationen überall Kapellen errichten und den-
selben formell oder tatsächlich Oeffentlichkeitsrecht ver-
schaffen konnten, währenddem dem Weltklerus die
Hände vollständig gebunden waren. 1905, das Jahr der

Trennung, das nach der Absicht der Feinde für die
Kirche Frankreichs sein Todesjahr werden sollte, wurde
für sie zum Jahre der Befreiung, ein grosses Datum in
der Kirchengeschichte Frankreichs und in der Geschichte
der Pariser Seelsorge. Laqueus contritus est. ein

unsterbliches Verdienst Pius X. und ein glänzender Be-

weis für seinen 'kirchenpolitischen Schärfblick.

Die Erzdiözese Paris umfasst das Seinedepartement,
d. h. die Stadt und ihre Umgebung (Banlieue), Gross-

paris. Im Jahre 1872 zählte die Diözese 2,220,000 Ein-
wohner, im Jahre 1911 4,154,000, also eine Verdopplung
in weniger als 40 Jahren; bei den letztdn Volkszählungen,
alle! 5 Jahre, ergab sich ein Zuwachs von je zirlca 240,000

Seelen, alle 5 Jahre verschlingt Paris 2 Grosstädtc. Die
Stadt allein hat 2,888,000 Einwohner. Paris ist die

grösste Diözese der Welt und umfasst die grösste kathö-
tische Weltstadt mit siebenmal mehr Katholiken als Rom.
Der Ordo von 1914 zählt 210 Pfarreien auf, 118 in der
Stadt und 92 in der Banlieue. Paris hat heute noch die

zweifelhafte Ehre, die grössten Pfarreien von Europa"
in grösster Zahl zu besitzen. Die eigentliche Stadt zählt
3 Pfarreien mit über 90,000 Seelen, 2 über 80,000, 4 über

60,000, 8 über' 50,000, 11 über 40,000 und 13 über
30,000 Seelen; die Banlieue eine über 70,000 und 8 über

30,000 Seelen. Also 50 Pfarreien, die heute noch' unver-
züglich nach einer zwei- oder mehrfachen Teilung rufen.
Wie viele Pfarreien müssten erst noch gegründet werden,
wenn die kirchliche Normalzahl von 6—10,000 Seelen

durchgeführt werden sollte Das sind auf absehbare

Zeiten physische Unmöglichkeiten. Die grössten Pfarreien
befinden sich naturgemäss in neuentstandenen, volks-
reichen Aussenquartieren zwischen den äussern Boule-
vards und dem Festungswall, die kleineren in dem weni-

ger dicht bevölkerten und mit zahlreichen alten Pfarreien
bestandenen Zentrum. Notre-Dame, die Metropolitan-
pfarrei in der Cité, zählt bloss 6800 Seelen. Das erste

Arrondissement (Altstadt) mit 299,200 Seelen zählt 16

Pfarreien mit 95 Priestern, das elfte (St. Marguerite) mit
250,900 Seelen nur 3 Pfarreien und 14 Hilfskapellen mit

" In Buenos Aires soll es kürzlich noch eine Pfarrei von
200 000 Seelen gegeben haben, heute besteht noch eine von 130 000

Seelen; die Stadt ist innert 30 Jahren von 60,000 auf 1 '/s Millionen
Einwohner gestiegen. Riesenprobleme der modernen Orosstadtseel-

sorge



38 Priestern. Nim ist zu beachten, class bei allen diesen

Berechnungen nicht die Katholikenzahl, sondern die Ein-
wohnerzahl zu Grunde gelegt ist. Nach Swoboda fielen

allerdings beide Zahlen fast zusammen, da er 97 o/o

Katholiken annimmt; das scheint mir zu hoch gegriffen.®
In Frankreich existiert keine offizielle Konfessionszäh-
lung. Die Konfessionen müssen selbst ihre Anhänger
zählen. Von den 650,000 Protestanten und den 93,000

Juden, die in Frankreich leben, wohnt ein grosser Teil
in Paris. In der Pfarrei S. Ambroise mit 89,800 Seelen
bezw. Einwohnern, zählt man darunter 7000 Protestanten
und 2000 Juden, in St. Joseph auf 65,000 und S. Anton
lauf 37,500 je 7500 Andersgläubige, eine Pfarrei von
40,000 in den bessern Quartieren zählt 10,000 Israeliten
usw. Dazu kommen die andern Ungetauften. 3'/„» Mil-
Honen Katholiken, d. h. katholisch Getaufte, ist jeden-
falls das Maximum für die Diözese. Von den 1466

Priestern, die der Pariser Ordo nennt, sind zirka 12.00

direkt in der Pfarrseelsorgc tätig; es trifft demnach im

Durchschnitt in Paris gegen 3000 Seelen auf einen Pfarr-
geistlichen. Die Verteilung ist natürlich eine ungleichere.
So zählt Ste. Marguerite mit 96,200 Einwohnern nur
9 Geistliche, Notre-Dame de Clignancourt mit 95,000

Einwohnern, d. h. nach Aussage des Klerus zirka 70,000

Katholiken, 8 ständige Geistliche mit einer Kirche, die
2500 Personen fasst und 18 Messen jeden Sonntag, S. Am-
broise mit 90,000 Einwohnern, wo nur ein Drittel der
Kinder zum Unterricht kommt, 8 Geistliche usw. Das

sind grosse Notstände. Die Grösse der Pfarreien ist die

Wurzel aller Uebel in der Pariser Seelsorgc; Swoboda
hat mit Recht darauf hingewiesen, und es ist bedauerlich,
dass ,Désers dies nicht unumwunden zugestehen will.
A'-'f den Diözesankongressen wird dieses Problem immer
wieder besprochen.

Nachdem die Trennung freie Bahn geschaffen, hat

Erzbisch of A m et te die Angelegenheit energisch iii
die Hand genommen. Was seither geschehen, ist gerade-
zu einzigartig in der Kirchengeschichte. In 7 Jahreti
sind in Paris nicht weniger als 62 neue
Pfarreien (Paroisses et Succu rsales) er-
richtet worden. Bauplätze und Kirchenbauten ver-
schlangen ungeheure Summen. Die neuen Pfarreien haben
für die religiösen Bedürfnisse von zirka 700,000 Seelen,
einer ganzen grossen Diözese, aufzukommen. Paris hat
der modernen Grosstadtseelsorge ein glänzendes Beispiel
gegeben, mögen die Grosstädte anderer Nationen folgen.
Die neuen Kirchen der Vorstädte und der Banlieue sind
natürlich keine Prachtsbauten, es sind die Kirchen der
Verfolgungszeit, aber schon Bossuet hat gesagt: „Nie hat
nian Gott besser gedient, als da man ihm in den Gefäng-
nissen opferte, und als die Demut und der Glaube der
einzige Schmuck seiner Tempel waren." Bekanntlich kann
die Kirche in Frankreich nach Ablehnung der Kultus-
vereine durch den Heiligen Stuhl, kein Eigentum be-
sitzen oder erwerben. Sie hat keine Rechte, sie existiert
nicht in den Augen des Staates. Es haben sich des-
Halb, in Paris 2 anonyme Aktiengesellschaften mit weit-
Echem Charakter gebildet, welche die Kirchen bauen
Und dieselben gegen 4 o/o Verzinsung den Pfarreien über-

0 Das Herders'sche Lexikon setzt 70% Katholiken voraus.

lassen. Die altehrwürdigen Gotteshäuser wurden der
Kirche genommen, der eucharistische Gott ist darin nur
geduldet, in den neuen Wohnungen ist er nur zur Miete,
aber aus den Herzen dieser opferfreudigen Katholiken
hat man ihn nicht vertreiben können. Die Seele der gros-
sen Kircheubaubewegung ist der Pariser Oberhirte.
Kardinal Amette entfaltet eine bewunderungswürdige
Tätigkeit und es ist rührend, zu hören, mit welcher Liebe
und Verehrung die Priester zu ihm stehen. Auf den

jährlichen Diözesankongressen, bei welchen Geistliche
und Laien, auch Damen, das Wort ergreifen, und wo
alle Interessen der grossen Diözese zur Sprache kommen,
zeigt sich der Oberhirte nicht nur als das autoritative,
sondern auch als das intellektuelle Haupt des Ganzen.

Der Kardinal versteht es auch, die Gebildeten für
die Seelsorge zu interessieren. Jedes Jahr versammelt

er die Mitglieder des wichtigen Werkes der. Hilfska-
pellen (Oeuvre des Chapelles de Secours), um sie über
die Neugründung der Pfarreien in den Arbeitervierteln
zu unterrichten. Bei diesen Anlässen sind es die ersten

Gelehrten und Führer des katholischen Frankreichs, die

über dieses wichtigste aller Pariser Pastorationspro-
ble'me Bericht erstatten; wir lesen da Namen wie

François Coppée, de Mun, Theoceau-Dangin, Paul Bour-

get, Georges Goyau, Henri Cochin. Geist und Herz
dieser bedeutenden Männer, von denen zwei schon den

Lohn des guten Hirten empfangen haben, sprechen in

gleicher Weise aus diesen Jahresüberblicken; gewiss

vom Besten, was Laien in der Neuzeit über Seelsorge

geschrieben haben.

Bern J. E. N ü n 1 i s t, Pfarrer.

Aus den Hirtenschreiben der schweizerischen Bischöfe.

Der hoch'würdigste Bischof von Lausanne
und Genf, Dr. Andreas Bovet, belehrt in seinem

Fastenmandate seine Gläubigen über das Familien-
lebe n.

Das eheliche Leben setzt, soll es dem Geiste des

Christentums entsprechen, notwendigerweise Abtötung
und Entsagung voraus. Denn zwei Eigenschaften
sind der christlichen," sakramentalen Ehe wesent-

lieh, die Einheit und die Unauflöslichkeit. Sie erfordern
aber die eheliche Treue und diese Tugend wird nur
Wachsamkeit gegen die Gefahren der Sinnlichkeit und

Gebet, das die notwendige Gnade vom Himmel erfleht,
bewahren. Die eheliche Treue muss aber auch getra-

gen sein von der christlichen Geduld. An die Eiheleute

vor ;allem ist das Wiort des Apostels gerichtet: „Tra-
get einer des anderen Last". (Gal. IV. 2.) Verklärt
wird das Eheleben durch'die christliche Liebe. Ihr hehres

Vorbild ist Jesus Christus; er giesst sie in die Herzen.
Die christlichen Eheleute haben aber nicht nur Pflich-

teil gegen einander, sondern Hauptzweck der Ehe ist
die Zeugung von Kindern. Die zahlreichen Familien
sind es schliesslich doch, die im harten Kampfe des

Leo Adolph Amette geb. in Douville (Eure) am 6. Septem-

ber 1850, 1898 Bischof von Bayetix und Lisieux, 1906 Coadjutor
von Paris, mit dem Rechte der Nachfolge, 1908 Erzbischof, 1911

Kardinal mit dem Titel von S. Sabina.
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Lebens den siegreichsten Widerstand leisten, mag auch'

Habsucht das Gegenteil vorspiegeln. „Nirgends steht ge-
schrieben, dass die Kinder ein durch die Arbeit der
Eltern erworbenes Vermögen finden sollen; nur zu oft
gereicht ihnen dies zu grossem Schaden. Es ist aller-
dings ganz recht, dass sie vom väterlichen Erbte etwas
erhalten; aber auch ihrerseits sollen sie arbeiten und

rüstig sein." Vertrauen wir auf die göttliche Vorsehung,
die den Vögeln cles Himmels ihre Nahrung reicht und
die Blumen des Feldes kleidet! Anschliessend an diesen
Gedanken geisselt Msgr. Bovet das schamlose Laster,
das durch unerlaubte Vorsichtsmassregeln und Mittel
den Hauptzweck der Ehe zu hintertreiben sucht und
sich selbst am keimenden Leben des Kindes vergreift.

Ist die Fortpflanzung des Menschengeschlechtes der
Hauptzweck der Ehe, so ist die Erziehung der erzeug-
ten Kinder ihre Hauptaufgabe, und zwar ist es heut-
zutags ganz besonders notwendig, zu betonen, dass es

eine Erziehung zu Religion und Sittlichkeit sein muss. Der
erste Christenlehrunterricht soll am häuslichen Herd, auf
dem Schosse der Mutter erteilt werden. Die Vorschriften
des Heiligen Vaters über die frühe und öftere Kommunion
begründen das Glück von Kindern und Eltern. „In der
Heiligen Schrift befiehlt Gott den Eltern, ihren Kindern
eine männliche und ernste Erziehung zu geben, und wenn
es nötig ist, mit Vorsicht und Mass auch zu körper-
liehen Züchtigungen zu greifen." Verständige Eltern
sollen ihren Kihdern niemals verbieten, nach reiflicher
Ueberlegung eine anständige Ehe einzugehen, aber auch
niemals ihr edles Bestrebeif hindern, Priester oder Klo-
sterfrau zu werden, sondern es nach Kräften fördern.

Mit einer warmen Empfehlung des Vereins der
christlichen Familie, schliesst Bischof Andreas sein zeit-
gemässes Hirtenschreiben, das die christliche Lehre über
Ehe und Familie in ihrer erhabenen Uebernatürlichkeit
und doch wieder so gesunden und vernünftigen Natür-
lichkeit beleuchtet. V. v. E.

An die Pfarrämter,
(Eingesandt.)

Es kommt bald die Osterzeit, wo das Schuljahr
zu Ende geht. Da verlassen viele Mädchen Schule und
Christenlehre, Vaterhaus und Heimat, um auswärts ihr
Brot zu suchen. Meistens haben diese jungen Leute
und ihre Eltern keine Ahnung von den sittlichen und

religiösen Gefahren, die in der Fremde drohen. Daher
fallen sie oft Mädchenhändlern und andern Verführern
in die Hände. Was in dem Punkte heute geleistet
wird, berichten uns die Zeitungen fast alle Tage. Da
ist es gewiss Pflicht jedes Seelsorgers, an den nächsten
Sonntagen in Predigten und Christenlehre die aus-
tretenden Mädchen und deren* Eltern auf die Gefahren
aufmerksam und bekannt zu machen mit der Tätigkeit
der Mädchenschutzvereine, der Marienheime, Bahnhof-
mission, den Plakaten und den Vertrauenspersonen, an
die sich die jungen Töchter in der Fremde wenden
können, wenn sie eine Stelle oder ein Unterkommen
suchen. Man bricht so leicht über solche Töchter,
welche in der Fremde unglücklich geworden sind, den

Stab, denkt aber nicht, dass man vielleicht selbst zum
Unglück beigetragen, weil man die Leute nicht auf die
Gefahren aufmerksam gemacht. Auch sollten Pfarr-
ämter, besonders in der französischen Schweiz,
sofort Antwort geben, wenn sie über eine Familie an-

gefragt werden, was nicht immer geschieht, — Um Auf-
schluss über den Mädchenschutzverein wende man sich

an das „Marienheim", Pilatusstrasse, Luzern.
Der kathol. Mädchenschutzverein.

r','7i;Tr.n lït -tinoirr«.^r=-r^^

Kirchen-Chronik.
67. C/«//r«. B i s c h o f R o b e r t u s ü ber Sozial-

p o 1 i t i k a u f d e r G r u n d läge de r k a t h o 1 i s c h e n

Welt a n s c h a u u n g. Auf ein Ergebenheitstelegramm
der Christlich-Sozialen vom christlich-sozialen Parteitag
in Mels am 1. März an den hochwürdigsten Bischof

Robertus ist folgende Autwort eingegangen :

St. Gallen, 2. März 1914.

An das tit. Präsidium der christlich-sozialen Partei,
St. Fid en.

Geeintester Herr Kantonsrat!
Ihr Telegramm von Mels gelangte gestern abends

um halb 8 Uhr in meine Hände und eine telegraphische
Verdankung meinerseits hätte die Versammlung nicht

mehr erreicht.
Empfängen Sie deshalb heute schriftlich meinen lterz-

liehen Dank für die entschiedene Kundgebung treuer

Ergebenheit von Seite Ihrer Partei. Ich weiss, dass

der Bischof auf Sic zählen kann und bringe Ihnen meine

aufrichtige Hochschätzung und warme Sympathie ont-

gegen, wie ich auch Ihre Bestrebungen unterstützen und

fördern will.
Blei b e n w i r als B e. k enne r u n il V e r f e c Ii -

t e r d e r le a t h o 1 i s e lien W e 11 a u s c h' a u u n g fest
g e e int u n d a f b e i t e n w i r auf dieser Oru n d -

1 a g e in it o p f e r f r e u d i g e r H i n g e b u n g an der
s o z i a 1 c n W o h 1F a h r t.

In Hochsch ätzung
Ihr ergebener'"

f R o b e r t u s, Bischof.

Ztras/AV«. Die brasilianische Gesandt-
schaft beim Heiligen Stuhl. In der Kammer

der Republik Brasilien hatte der Abg. Maurizio de

I.aceida beantragt, das Gehalt des brasilianischen Ge-

sandten beim Heiligen Stuhl zu streichen, also die Ge-

sandtschaft aufzuheben. Der Berichterstatter der Bud-

getkommïss'on, Abg. Lamenhä Lins, trat dem entgegen.

Zuerst! sei die Souveränität des Papstes, so führt er

aus, durch das italienische Garantiegesetz gesichert.

Alle Mächte seien bei der Besetzung des Kirchenstaates

durch; die Piemontesen der Ansicht gewesen, es müsse

dem Heiligen Vater die zur Ausübung seines hohen

Amtes nötige Freiheit und Unabhängigkeit erhalten

bleiben Deshalb sei der Papst auch durchaus nicht,

wie von gegnerischer Seite geschehe, mit einem abge-

setzten Souverän zu vergleichen. Das italienische Ga-

rantiegesetz sei durchaus nicht als Gnadenerweis der

italienischen Regierung aufzufassen, sondern es sei die
Allerkennung eines bestehenden und auch von den an-
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deren Mächten immer geachteten Znstandes, die Aner-
kennung der in der geistigen Gewalt des Papstes ru-
henden Souveränität über die Katholiken aller Länder;
die weltliche Herrschaft des Papsttums sei nur ein Ac-
cessorium gewesen. Gerade auf die geistige Gewalt
des Papstes seien auch die internationalen Beziehungen
der Mächte zu ihm in erster Linie zurückzuführen. Die
Kammer pflichtete in grosser Mehrheit den Ausführungen
des Berichterstatters bei. (K. V. Z.)

CUsArra'cA. Am 27. Februar starb Dr. Johannes
Katschthaler, Kardinal und Fürsterzbischof von Salzburg,
Primas von Deutschland. Wir werden in der nächsten
Nummer einen sehr verdankenswerten Nekrolog des be-

deutenden Kirchenfürsten veröffentlichen.

Kirclienamtlicher Anzeiger
für das Bistum Basel.

ZI// r//e Ge/sf/zW/Ae/Y c/es /G»//fo//s Lwze/v/.
Das am 1. März vom Volke angenommene Ruhe-

tagsgesetz wird laut amtlicher Mitteilung erst auf den
15. April in Vollzug gesetzt, damit die Gemeinclebehör-
den Zeit haben, die entsprechenden Ausführungsveriügun-
gen zu treffen. Da infolgedessen die Feste des heiligen
Joseph am 19. März und Mariä Verkündigung am 25.

März dieses Jahr noch als öffentliche Ruhetage gel-
ten, werden die hoch würdigen Herren Pfarrer und Kurat-
kapläne dementsprechend an den genannten Tagen in
ihren Kirchen F es t go tt es dien st halten.

L. uzern, den 11. März 1914.

Dös

Rezensionen.
Pädagogisches.

Kurze Geschichte de r P ä d a g o g i k von Dr.
Friedr. Bartholome. Mit 32 Abbildungen. Freiburg i. B.
Herdersehe Verlagshandlung 1911 (XV und 368 Seiten.)
Der Verfasser schrieb sein Buch „zum Gebrauch an
Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten, sowie für
Selbstunterricht und Fortbildung". Er hat dabei die
reichsdeutschen, speziell die preussischen Lehrerbildungs-

Verhältnisse im Auge. Nach diesen Gesichtspunkten be-
misst sich die Auswahl des Stoffes und die Form der
Darstellung. Es werden demgemäss nur die hervor-
ragendsten Pädagogen, die wichtigsten Epochen und die
erfolgreichsten Verbesserungen auf dem Gebiete des
Volksschulwesens vorgeführt. Eingehend wird das Bil-
dungswesen Preussen-Deutschlands dargestellt; die vor-
christliche Zeit wird ganz ausgeschlossen und die Pädago-
gik der ansserdeutschen Länder beinahe nur insofern
berücksichtiget, als sie auf die Entwicklung in Deutsch-
land Einfluss gewann. Der Verfasser weiss sich "von
jeder vorgefassten Neigung und Meinung frei; aber
ebendeswegen wünscht er auch die unbestreitbaren Vcr-
dienste der katholischen pädagogischen Arbeit in das
rechte Licht zu setzen, das er in ähnlichen Werken nur
zu häufig und nur zu sehr vermisst. Die philosophischen
Gesichtspunkte, welche der historischen Darstellung in
der Didaktik O. Willmanns (4. Aufl. 1909, S. 66—287)
einen so tiefen und interessanten Einblick in das Gei-
stesleben der verschiedenen Zeitalter gewählten — ebenso
die Berücksichtigung der schweizerischen Verhältnisse,
mit welchen die Darstellung von Baumgartner-Fischer
uns erfreut: rnussten selbstverständlich aus dem Buche
Bartholomes ausgeschlossen bleiben. Die klare, über-
sichtliche und trefflich disponierte Darstellungsform er-
hebt aber das Werk Bartholomes zu einem trefflichen
Lehrmittel für die Kreise, für welche der Verfasser es
geschrieben hat. Zudem hören wir hier die bedeutend-
sten Pädagogen sehr oft mit eigenen Worten ihre üe-
danken vorlegen; zahlreiche Skizzen ihrer Hauptschrif-
ten laden zu deren Lektüre ein und erleichtern sie; gut-
gewählte Literaturangaben geben Fingerzeige zu ein-
gehenderen Studien und ein reichhaltiges Namen- und
Sachregister erleichtert die Orientierung in dem mit
grossei Genauigkeit und Sachkenntnis geschriebenen,
schönen und trefflichen Buche. C. M-r.

f/'/v/Li.
Im Artikel „Zur Pariser Seelsorge" gehört der letzte

Satz der Fussnote auf S. 85 „obwohl die nun drei-
jährige Dienstzeit neue, schwere Opfer kostet" in den
Text und ist nach „befürchtete" einzusetzen.

£7/ze G // fFo r/A /•//c/ersc/za /Ï
möchte ihr Andachtsbuch neu drucken lassen. Um die
Kosten zu vermindern, sieht sie sich nach weitern Ab-
nehmern um. Allfällige Reflektanten belieben sich unter
Angabe der in Betracht kommenden Auflage an Räber
8t Cie. in Luzern zu wenden.

Tarif pr. einspaltige Nonpareille. Ze'le oder deren Raum:
Ganzjährige Inserate ; 10 Cts. I Vierteljahr. Inserate*: 15 Cts.
Halb

»
* : 12 Einztne „ : 20 „

Beziehungsweise 26 mal. | * Beziehungsweise 13 mal.
Inserate

Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zeile.
Bei bedeutenden Aufträgen Rabatt.

/wseratett-AwwaAme späifestfews Zh'emtat/ morons.

Kirchen-Blumen
Dekorationen für Maialtäre und festliche Anlässe, in Metall und Naturstoffen.
Spezialität : Neuheiten in Metallblumen in naturgetreuer Ausführung.

Eigenes Fabrikat.

Empfiehlt Rosa Bann wart Baselstrasse 7

vis-à-vis der Walsenanstalt.

Wir widmen miserer SPEZI AL-ABTE!LUNG über

Massiv silberne und schwer versilberte

Bestecke und Tafelgeräte
ganz besonders Sorgfalt und sind infolge grossen Bedarfes
in der Lage, darin sehr vorteilhafte Preise zu bieten. Retoh
illustrierter neuester Katalog gratis und franko,

iE. Lelcht-Meyer & Cie., Luzern, Kurplatz No, 40.

MM HUB

r Litanei vom heiligen Joseph 1
100 Stück Fr. 1.—. I

1 Pfarrer Andres «

| Für Heiratslustige u. andere j
; (gegen die gemischten Ehen) ;
; 1 Stück 25 Cts. 12 Stück Fr. 2.50. 100 Stück Fr. 20.—.

-, »
1

4 Pfarrer Andres j
Die (fitere und läglidie Kommunion

I 1 Stück 5 Cts. 12 Stück 50 Cts. 100 Stück Fr. 4.—. 2

Zu beziehen bei

: Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern. :
tj:



100

Sefiriicler Srflnlclter, 'luzern
Besteingerichtetes Massgeschäft u. Herrenkleiderfabrik.

»Soutanen und Soutanellen von Fr. 40 an
_

Paletos, Pelerinenmäntel und Havelock von Fr. 35 an
'Schlafröcke von Fr. 25 an

Massarbeil unter Garantie für leinen Silz bei bescheidenen Preisen.

Grossies Stofflager. -4)*- Muster und Auswahlsendungen bereitwilligst
ïSTSSsS

Fräfel & Co., St. Gallen Anstalt für
kirchliche Kunst

ßö empfehlen sich zur Lieferung von solid und GE3

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

Parametiten und Fahnen
sowie auch aller kirchlichen

Metallgeräte, Statuen, Teppichen etc.
zu anerkannt billigen Preisen

Ausführliche Kataloge und Ansichtssendungen zu Diensten

Eine schöne Auswahl unserer Kirchenparatnente kann stets
in der Buch-, Kunst- und Paramentenhandlung Räber & Cie. in
Luzern besichtigt und zu Originalpreisen bezogen werden.

Herforder Elektricitäts-Werke Bokelmann & Kuhlo,
Herford (Deutschland).

Ueber 1200 Glocken im Betrieb.

Anlagen in der Schweiz : Luzern, Stiftskirche, Uznach, Kath. Kirche
Emmishofen.

Beschréibung Nr. 25 und Kostenvoranschlag kostenlos.

Offene

Infolge' Rücktritt des bisherigen Inhabers wird die Chordirigenten-
und Organistenstelle an der hiesigen katkol. Kirche auf 1. Mai 1914

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Dem neu zu wählenden Musikdirektor kann auch die Direktion

des^'Orchesters, des gemischten Chors „Harmonie", des Musikvereins,
sowie die Lehrstelle für Gesang und Musik an der kiesigen Bezirks-
schule übertragen werden.

Nähere Auskunft über Tätigkeit, Anstellungs- und Besoldungs-
verhältnisse'erteilt das hiesige Pfarramt.

Anmeldungen sind unter Beilage von Ausweisen über Bildungs-
gang,'Wahlfähigkeit und bisherige Tätigkeit bis 20. März nächstbin
der Kirchenpflege Wohlen einzureichen.

Wohlen, den 6. März 1914.

Die Kirchenpflege.

KURER & Cii i„ Wil ÄCasein Anstalt fur kirchl. Kunst
empfehlen sich für Lieferung
ihrer solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers hergestellten

Paramente
und Fahnen

wie auch aller kirchlichen Qe-
fässe, Metallgeräte etc.

Offerten, Kataloge u. Muster
stehen kostenlos zur Verfügung.

Kelche

Stolen Monstranzen

Pluviale Leuchter

Spitzen Lampen

Teppiche Statuen

Blumen Qemälde

Reparaturen Stationen

Eine schöne Auswahl unserer Kirchenparamente
liegt bei Herrn Anton Achermann, Stiftssakristan in
Luzern zur Besichtigung auf und kann zu unseren Original-
preisen auch dort bezogen werden.

LU2ERN f> Minuten vom Bahnhof.'

Hotel und Restaurant „Raben"
gegründet 1667). — Eingang: Kornmarkt 5, Brandgässll 3, unt. dor Egg 5

Schöne Räumlichkeiten für Vereins- und Hochzeitsanlässo. Zentral-
heizung, elektrisches Licht, altluzernische Gaststube, Billard. Münchener
Kochelbräu vom <Fass. Ausgezeichnete offene Weine. Auch alkoholfreie
Weine. — Katholische Zeitungen in reichster Auswahl. — 50 Betten. Zimmer
von Fr. 2.50 an.

Erstkommunion -Andenken
neue, sowie die beliebtem bisherigen Darstellungen können

jederzeit eingesehen werden bei

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

Galvanoplastische Werkstatt Freiburg
Einziges Schweizerhaus, welches sicli speziell mit dem

Vergolden und versilbern
von Messgefässen und Kircliens chmuck befasst.

Polieren, Lackieren und Reparaturen.

ARN OLD BUNTSCHU & Cie.

Carl Sautier
in Lüzern

Kapellplatz lO — Erlacherho!
empfiehlt sich für alle ins Bankfach

einschlagenden Geschäfte.

Zum Tisdie des Herrn!
Vergissmeinnfdit

für Erstkommunikanten

non P. eoieslin MuH, 0. S. B.

Eberle, Källn a Cie., Einsiedeln.

Eine stille, rullige

Person
welche längere Zeit bei geistlichen
Herrn gedient und tüchtig in allen
Hausarbeiten ist, sucht wiederum
Stellung zu einem geistlichen Herrn,
auf Mitte März oder 1. April. K. B.

Outempfohlene, tüchtige Haus-
hälterin sucht

Stelle
zu geistlichem Herrn. A. W.

Bescheidene, willige Tochter,
die befähigt ist, einen Haushalt
selbstständig zu führen, sticht

Stelle
zu geistlichem Herrn. Sehr gute
Zeugnisse. F. S.

T Wir bringen in Erinnerung : f
Karwochen - *

bächlein l
von Katechet AI. Räber, k

14. und 15. Auflage. F

Kart. 50 Cts. Geb. 90 Cts. «
Zu beziehen bei k

Räber & Cie., f
Buchhandlung, 0
Luzern. ^

IKIesswein
stets prima Qualitäten

J. Fuchs -Weiss, Zug
beeidigter Messweiulieferant.

Ciborien
in verschiedener Grösse
und Ausführung sehr
preiswert hat stets vor-
rätig
Anton Achermann

Stiftssakristan.
Kirchenartikol - Handlung

I Sie sparen Geld
^ beim inkauf uon Ia Cebensmitteln
io kg Gedörrte, îûfje ITUttelbirnen îr. 6.20
10 „ la fiirk. ZvoeHchqen/fleitchig „ 6.90
10 „ gedörrte franz. Kaîtanien „ 3.80
10 „ tchöntte Tafelrovinbecren „ 8.80
io „ Würfelzucker, belle marke „ 5.30
10 „ Delikatefj-Schinken „ 22.—
10 Bern. ITlagerfpeck, geräuchert „ 22.—
10 „ Schweizer Kochfett » 14.50
10 „ weichen ITlagerköfe, getalzen „ 8.60
io „ Ia mmentalerk(ife, oollfett „ 18.—
10 „ Hörnli, Illakkaroni etc. „ 5.40
10 „ Reis, II. Qual. „ 3.90

Extra Qual. „ 4.60
10 „ hochfeines Semmelmehl „ 4.30
10 „ farb.^ Dohnen Çr. 3.80, weifje „ 4.40
io „ gclbc^Crbtcn fr. 4.20, grüne „ 5.—
10 „ Cinlen fr. 5.50, öerlte, fein „

• 4.40
5 ,,-feinlter Kunfthonig „ 5.50

10 Duchten Oelîardinen 3.60, Thon „ 4.40
20 gr. Pak. Watchpuluer m. Oetch. „ 4.50
200 runde Schachteln Zündholz „ 6.50
Von 50 ?r. an Wecker od. Wanduhr gratis.
Wlnlger's Import, ßosmil (Rargau).

»on P. flmbros Zili'dier, Pfarrer:

Kindergliidi!

3uqendglii(k!

Das wahre Ehcqlütk!
Eberle. Källn & Cie., Einsiedeln.

IPP~ Projektions-Apparat
für Unterricht, Schule, Haus u.Vereine
sehr gut, bequem, leicht wird billig
verkauft. Nähere Angaben durch die
Expedition. H. R.


	

